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Novelle von Vaul Blumenreich. 


(Fortſetzung.) 
Fritz Elbe hielt inne, 


Geberde. 
Loos war niemals das Ihre 
Sie großer Herr, Sie!“ 


N 
S, 
, 
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[Nachdr. verboten.) 
und als Möhring täubt durch 
nichts erwiederte, machte er eine verächtliche Unzerreißbar 
„Fauler Zauber! Geflunker! Das S 
— das iſt ſicher, 


Damit nahm er ſeinen Hut und ging ohne 


Gruß davon. 

Möhring lachte bitter auf. So 
war ſeine liebevolle Bemühung 
um den Kollegen belohnt worden! 
Und ſo verſtrickte er, Möhring, 
ſich in die eigene Falle. Dieſer 
Mann, dem er nur Gutes er⸗ 
wieſen, durfte ihm in's Geſicht 
ſagen: „Wer weiß, wo Sie Ihr 
Geld her haben, Sie Schwindlerl“ 
Und wer weiß, ob er der Ein- 
zige war, der das ſagte? Denn 
Möhring konnte ja Niemand be- 
weiſen, woher er ſein Kapital 
genommen. Der geheimnißvolle 
Kapitaliſt aus der „Voſſiſchen 
Zeitung“ war ja nie mehr zum 
Vorſchein gekommen. 

Wird und muß nicht auch 
Bohnemann eines Tages fragen, 
den der geheimnißvolle Kapitaliſt 
immer ſehr intereſſirte? Kann 
nicht Ottilie aus bloßer Theil⸗ 
nahme einmal dieſelbe Frage 
ſtellen? 

Allerdings er, Möhring, hatte 
bisher immer geantwortet: „Ich 
habe ihn abgefunden;“ aber würde 
man ſich dieſe billige Ausrede 
immer jo gefallen laſſen? Es 
mußte einmal zu einer Erklärung, 
zu einer Auseinanderſetzung über 
dieſen Punkt kommen. Der Angſt⸗ 
ſchweiß brach ihm bei dieſer Vor⸗ 
ſtellung aus. 

Da ſaß er allein in ſeinem 
Bureau, in dieſem prächtigen, 
angenehm durchwärmten Bureau 
und ſah dem Geſpenſt ſeiner 
Schuld in's Auge. Dieſes Ge⸗ 
ſpenſt war nicht, wie er meinte, 
durch Erfolge zu bannen. Es 
kam immer und immer wieder. 
Ganz unvermuthet tauchte es vor 
ihm auf, verdunkelte ihm das 


chen 


Tageslicht, machte ſein Her 


Wie war es möglich, 
daran gedacht hatte? 


Er hatte ſich über ſeine 


Schuld. 
zu Falle bringen. 
Bruſt, wie ein Alb. 


Und doch 


K 


Hermine Spieß. 
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das Geld zurückzahlen! Er konnte die zehn⸗ 


3 angſtvoll klopfen. 


daß er bisher nicht 


Lage getäuſcht, be⸗ 
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die Glücksfülle der letzten Zeit. 
umſtrickte ihn der Bann ſeiner 
Sie wird, ſie muß ihn eines Tages 
Schon ſitzt ſie ihm auf der 
Er ächzt — er ſtöhnt. 
Ihm iſt, als müßte er verrückt werden. 

— es gäbe noch eine Rettung: 


tauſend Mark 


— 


jetzt entbehren, wenn auch nicht 


ganz leicht. Zurückzahlen — und er war ge⸗ 
rettet! Sich an die Behörde wenden — das 


ging nicht mehr an. 
Sinne des Geſetzes, 


Er war ſtrafbar im 
wegen Fundverheimlichung. 


Ottilien war er ſchuldig, dieſe furchtbare Mög⸗ 


lichkeit zu vermeiden. 


thunlich, auf 
zu finden. 


alles Mögliche verſuchen. 


Und auf der Stelle 


Vielleicht aber war es 
andere Weiſe den Unbekannten 
wollte er noch 
Er erſann einen 
ganzen Feldzugsplan, um den 
unbekannten Beſitzer der Brief⸗ 
taſche ausfindig zu machen. 

Zunächſt entwarf er eine Zei⸗ 
tungsannonce, in welcher er deut⸗ 
lich und doch möglichſt vorſichtig 
den Verluſtträger aufrief. Er 
bezeichnete den Tag und die 
Straße, wann und wo die Brief⸗ 
taſche gefunden worden, beſchrieb 
ſie auch ganz genau, verſchwieg 
aber den Betrag. Statt ſeines 
Namens natürlich nur eine ganz 
geheimnißvolle Chiffre. 

Nun drückte er auf den Knopf 
der elektriſchen Klingel, um den 
Diener zu rufen. Sofort aber 
beſann er ſich eines Beſſeren. 
Der Diener durfte keine Ahnung 
von der Sache haben. So nahm 
er Hut und Stock, eilte fort nach 
einer entfernten, ſehr belebten 
Straße und griff dort einen in⸗ 
telligent ausſehenden Dienſtmann 
auf, den er damit betraute, die 
Annonce in ſämmtlichen großen 
Zeitungen aufnehmen zu laſſen, 
ebenſo für ähnlich lautende An⸗ 
ſchläge an den Plakatſäulen zu 
ſorgen. Eine etwaige Meldung 
ſollte nach den Zeitungsbureaur 
oder dem Hauptpoſtamte geſandt 
werden. Mit dem Abholen ge- 
dachte er dann wieder einen anderen 
fremden Dienſtmann zu betrauen. 

Mit heimlichem Zittern und 
Beben wartete er die nächſten 
Tage ab, er wartete mit der 
Angſt eines Verbrechers. Von 
entfernten, ſtark beſuchten Kaffee 
häuſern und Gaſtlokalen aus 
ſandte er fremde Boten nach dem 
Poſtamte und nach den Zeitungs- 
expeditionen. 
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Alle kamen aber mit leeren Händen zu⸗ 
rück. Es war kein Brief für den Herrn einge— 
laufen. 

So ſcheiterte dieſe letzte Hoffnung! Er konnte 
nicht arbeiten — ſein Kopf glühte. Selbſt 
in der Geſellſchaft Ottiliens mußte er ſich 
zwingen, aufmerkſam zu ſein und heiter zu 
ſcheinen. 

Noch einmal verſuchte er dieſelbe Sache 
von Neuem. Er wiederholte Inſerate und 
Säulenanſchläge, ſetzte für Denjenigen eine Be- 
lohnung aus, der etwas von der Brieftaſche 
wußte — aber kein Menſch ſchien etwas da— 
von zu wiſſen, Niemand meldete ſich. Keine 
Kunde, kein Anhaltspunkt — nicht der arm⸗ 
ſeligſte Strohhalm, um ſich in ſeiner dumpfen 
Verzweiflung daran zu klammern! 

Jede Anſpielung, die ſich irgendwie auf den 
Wechſel ſeines Geſchickes bezog, erſchreckte ihn 
auf den Tod. Er hatte keine ruhige Stunde 
mehr und verfiel immer mehr und mehr. 

Auch Ottilie fühlte ſich bedrückt. Aengſt⸗ 
lich frug ſie, was ihm ſei, was ihm fehle. 
Aber ſchon die bloße Frage ſchien ihn unan⸗ 
genehm zu berühren; denn er gab eine ver— 
worrene, faſt unwillige Antwort; und ſo machte 
ſie keinen Verſuch mehr, in ſein Vertrauen zu 
dringen. 

Ein kleiner Zufall machte die peinliche 
Stimmung, in der er ſich befand, zu einer un— 
erträglichen. 

Sein künftiger Schwiegervater war jetzt 
immer überaus artig gegen ihn. Herr Bohne— 
mann hatte nicht nur vergeſſen, daß Möhring 
einmal ſein Maſchinenmeiſter geweſen, auch die 
häßlichen Scenen, die zwiſchen ihnen ſtattgefun⸗ 
den, waren aus ſeinem Gedächtniß verwiſcht. Für 
Bohnemann war Möhring ganz und vollkom⸗ 
men der wohlhabende, der angeſehene, der will— 
kommene Schwiegerſohn. 

Und eines Abends, als man gemüthlich 
beiſammen ſaß, frug der Alte ganz harmlos: 
„Ja, ich wollte Sie doch immer fragen, lieber 
Möhring, wer denn der Kapitaliſt geweſen, der 
Ihnen das Geld vorſtreckte? Sehen Sie, an⸗ 
fangs ärgerte ich mich nämlich, daß ich da— 
mals nicht an ſeine Stelle getreten. Jetzt aber, 
da ſie mit der Tille einig ſind, jetzt kann man 
ja am Ende ruhig darüber ſprechen. Rücken 
Sie doch 'mal mit der Farbe heraus. Was 
war denn das für ein Kerl?“ 

Wie hätte Möhring auf dieſe Frage nicht 
gefaßt ſein müſſen? Sie mußte einmal fallen — 
und fie fiel! Natürlich, die merkwürdigen Er— 
eigniſſe in feinem Leben hatten den geheimniß⸗ 
vollen Kapitaliſten ſozuſagen von der Bildfläche 
verdrängt; aber ſelbſtredend mußte man ein⸗ 
mal auf ihn zurückkommen. 

„Verzeihen Sie, Herr Bohnemann,“ er⸗ 
wiederte Möhring, „daß ich Ihnen die Ant⸗ 
wort ſchuldig bleibe. Ich darf's nicht ſagen, 
wer es iſt; ich habe mein Wort gegeben, es 
nicht zu thun.“ ö 

„Ei, der Tauſend!“ rief Bohnemann ver- 
wundert, aber noch immer ganz harmlos; 
„warum denn?“ 

„Der Mann wollte nicht,“ entgegnete Möh⸗ 
ring unſicher. „Es iſt ein angeſehener Mann, 
eine bekannte Perſönlichkeit. Er wollte nicht, 
daß es bekannt werde, wie er ſich für Erfin⸗ 
dungen intereſſirt. Er hat Rückſichten gu neh⸗ 
men, und es war auch wegen eines möglichen 
Mißerfolges.“ a 

„Na, das kann ja Alles fein,” entgegnete 
Bohnemann. „Aber der Mißerfolg iſt ja nicht 
gekommen, und jetzt braucht ſich der Mann nicht 
im Mindeſten zu geniren; im Gegentheil, jetzt 
könnte er ja ganz jtolz fein.“ ; 

„Ich habe ihm ſein Geld zurückgegeben,“ 
ſagte Möhring ungeduldig, „und die Sache iſt 
abgethan!“ 

„Um jo beſſer für Sie!“ meinte Bohne: 
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mann jetzt ſichtlich betroffen. „Aber im Fa⸗ 
milienkreiſe könnte man doch davon ſprechen. 
Schließlich haben wir doch dem Manne Alle 
viel zu danken. Er verſtand eben mehr von 
der Sache, als ich; man kann ja auch nicht 
Alles verſtehen!“ 

„Ich kann wirklich nicht davon ſprechen!“ 
beharrte Möhring. „Ich habe mein gegebenes 
Wort, zu ſchweigen, nicht zurückerhalten.“ 

„Das iſt Alles recht ſonderbar, Herr Möh⸗ 
ring,“ brummte Bohnemann; „ich frug nämlich 
in Ihrem Intereſſe, ſozuſagen; man munkelt 
ſo allerlei, wie Sie zu dem Gelde gekommen 
ſind. Natürlich nichts Böſes. Aber man munkelt. 
Haben Sie vielleicht damals einen Haupttrefſer 
in der Lotterie gemacht?“ 

Möhring war dunkelroth geworden. „Ich 
hätte dann doch nicht nöthig, eine Lüge zu 
ſagen, Herr Bohnemann.“ 

„Wie Sie wollen!“ verſetzte dieſer unwil⸗ 
lig; „aber ſchön iſt's nicht von Ihnen, daß 
Sie ſo mit der Wahrheit hinter'm Berge halten. 
Sie hätten es nicht nöthig, wenn Alles in 
Ordnung wäre.“ 

„Herr Bohnemann!“ wollte Möhring auf— 
fahren. s 

Ottilie legte ſich in's Mittel und beichwich- 


Abends verfloß in allſeitiger Verſtimmung. 
Möhring entfernte ſich unter irgend einem Vor— 
wande ſehr früh. 

Als er gegangen war, ſagte Bohnemann 
zu Ottilie: „Du höre, Mädchen! Du mußt 
das 'raus kriegen, wo der Mann das Geld 
her hat. Die Sache gefällt mir nicht.“ 

Auch Ottilie war, wenn nicht mißtrauiſch, 
ſo doch ein wenig betroffen. „Ich werde ihn 
einmal fragen, Vater, unter vier Augen.“ 

Inzwiſchen ging Möhring in faſt verzwei⸗ 
felter Stimmung nach Hauſe. Er hatte be⸗ 
reits die Wohnung bezogen, die er für ſeine 
neue Wirthſchaft gemiethet hatte; eine elegante, 
prächtig eingerichtete Wohnung in der Fried— 
richſtraße. Er hatte vor der Wendung in 
ſeinem Geſchick kaum jemals ſolch' ſchöne, trau⸗ 
liche Räumlichkeiten betreten. 

Aber was nützte ihm das Alles? Er fühlte, 
wie er zu ſinken begann auf der abſchüſſigen 
Bahn, die er betreten — einem dunklen Ab⸗ 
grunde zu. 


— 
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Ottilie war am nächſten Morgen — es 
war ein prächtiger Wintertag — von Haufe 
weggegangen, um ihren Bräutigam, wie ſchon 
mehrfach, aus ſeinem Bureau zu einer Schlitt⸗ 
ſchuhparthie an der Rouſſeau-Inſel im Thier⸗ 
garten abzuholen. 

Sie war nicht, wie gewöhnlich, die Fried— 
richſtraße entlang gegangen, ſondern wegen 
einer kleiuen Beſorgung genöthigt geweſen, einen 
Umweg durch einige Nebenſtraßen zu machen. 
So kam ſie an einem jener einfachen Gaſt⸗ 
häuſer vorüber, welche einen Theil ihrer be— 
ſcheidenen Speiſevorräthe mit Preisangabe im 
Schaufenſter ſtehen haben. Eine Art von Lo: 
kalen, welche für kleine Leute, Arbeiter ꝛc. be— 
rechnet iſt. Durch das Schaufenſter ſah man 
in das Gaſtzimmer, und auch Ottilie blickte 
im Vorübergehen zufällig hinein. 

Plötzlich zuckte ſie zuſammen. Ihr war, 
als hätte ſie an einem der rohen, unbedeckten 
Tiſche eine bekannte Geſtalt ſitzen ſehen. An- 
fangs ging ſie ruhig weiter. Gewiß, ſie hatte 
ſich getäuſcht! Wie konnte Edgar, der elegante 
Edgar v. Riedberg, in eines jener Lokale ge⸗ 
rathen, welche im Volksmunde „Budiken“ heißen? 
Aber die heimliche Unruhe, welche der flüch⸗ 
tige Anblick in ihr erweckt, war nicht zu bannen. 


Ihr Herz begann ängſtlich zu klopfen. Sie 
kehrte um und ging noch einmal an dem Schau- 
fenſter vorüber. 

Der junge Mann, der dort in gedrückter 


tigte den entſtehenden Zwiſt; aber der Reſt des 


Haltung ganz allein an dem bierbefleckten 
Tische ſaß, es war wirklich Edgar v. Ried⸗ 
berg! Beinahe wäre ſie umgeſunken — ſo 
mächtig ergriff fie der Anblick des einſt Ge⸗ 
liebten in dieſem traurigen Zuſtande. Blaß, 
verkommen, elend ſah er aus, mit eingeſunkenen 
Augen und düſterer Miene. Die einſt ele— 
ganten Kleider waren ſichtlich vertragen; die 
feinen Glacéhandſchuhe, von denen er einen an 
der linken Hand trug, ſchmutzig und zerriſſen. 
Wie furchtbar herabgekommen mußte Edgar 
ſein, daß er ſeinen Hunger hier ſtillte! Er 
ſchien von Stufe zu Stufe geſunken, vielleicht 
bis zur äußerſten Elend. 

War es Mitleid — war es ein Reſt von 
Liebe, der ihr Herz ſo hämmern machte, als 
wollte es zerſpringen? Gewiß, Edgar hatte 
ſie ſchwer gekränkt; offenbar aber hatte das 
Schickſal dieſes Unrecht grauſam gerächt, und 
er war doch wohl nichts Schlimmeres geweſen, 
als leichtſinnig. 

Ihm helfen, ihn tröſten — das war ihr 
erſter Gedanke. Aber durfte ſie daran auch 
nur denken? Sie war ja die Braut eines 
Anderen. Aber ſie fühlte, wie ſehr ſie dieſen 
Mann geliebt hatte, und mußte ſich ſagen: 
ſie könne niemals ruhig, niemals glücklich wer⸗ 
den, wenn ſie wußte, daß er elend zu Grunde 
ging. Wie konnte ſie in theueren Seidenroben 
gehen, in Wohlſtand und Behagen leben, wenn 
er darbte, wenn er hungerte, wenn er dem 
Verderben anheimfiel! 

Mühſam errang ſie ihre Faſſung wieder, 
denn ſie war ja im Begriff, vor ihren Bräuti⸗ 
gam zu treten. 

Sie wollte doch darüber nachſinnen, wie 
Edgar vielleicht zu helfen ſei, ohne ſich ſelbſt 
bloßzuſtellen, ohne ſich auch nur zu verrathen. 

Als fie in Möhring's Bureau trat, hatte 
er eben ſein Pult aufgeſchloſſen, um die aller⸗ 
erſten Entwürfe ſeines Modells heraus zu 
ſuchen, die ſein Socius zu ſehen wünſchte. Ot⸗ 
tilie, weniger aus wirklichem Intereſſe, welches 
ſie in dieſem Augenblicke nicht empfand, als 
um ihre Aufregung zu verbergen, trat hinzu 
und nahm ebenfalls die flüchtigen, aber ſauberen 
Bleiſtiftzeichnungen in Augenſchein. Möhring, 
der eben ein ſonſt ſelten geöffnetes Fach auf— 
geiclofjen hatte, legte ihr auch noch eine ver⸗ 
laßte Photographie ſeiner Mutter vor. 

Auch er hatte bleich und bedrückt aus⸗ 
geſehen, als ſie eintrat; aber ihre Nähe ſchien 
ihn wie mit warmem Sonnenſchein zu be⸗ 
ſtrahlen. Sein Antlitz färbte ſich, ſein Auge 
wurde lebhaft. Ja, ſie konnte dieſen Mann 
glücklich machen! Das ſagte ſie ſich in dieſem 
Augenblick und mit Antheil hing ſie an ſeinen 
Zügen. 

Da ſah ſie, wie er plötzlich erblaßte und 
eine Brieftaſche, die ſich zwiſchen den Papieren 
des Pultes befand, raſch in das Fach zurück⸗ 
ſchob. Es war eine ſehr elegante Brieftaſche 
aus Alligatorleder, die ſie niemals bei ihm 
im Gebrauche geſehen hatte. 

„Da haſt Du ja ein ſehr hübſches Porte⸗ 
feuille,“ ſagte ſie, „warum benützeſt Du es 
nicht? Das Deine ſieht ja gar nicht mehr 
ſchön aus.“ 

Er war plotzlich dunkelroth geworden. „Die 
Brieftaſche hat zu wenig Fächer innen,“ ſagte 
er kurz; „ich kann ſie nicht brauchen.“ 

Sie griff nach dem Portefeuille. Er machte 
eine Bewegung, als wollte er ſie hindern; aber 
er bezwang ſich wieder und ließ ſie gewähren. 

„Woher haſt Du denn dieſe Brieftaſche?“ 
fragte Ottilie; ſein Benehmen begann ihr auf⸗ 
zufallen, und nach echt weiblicher Art ver⸗ 
muthete ſie jetzt in dem Gegenſtande irgend ein 
bedeutſames Andenken. 

„Ich habe ſie ſchon lange,“ verſetzte er 
zögernd, „ich kann mich gar nicht mehr er⸗ 
innern, ſeit wann.“ 
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„Ich möchte doch gern wiſſen, woher Du Kuſſe. Dennoch, er konnte ſich nicht darüber ſagte er ſich auf der Treppe. „Vielleicht mehr 


ſie haſt,“ beharrte Ottilie. „Ich weiß nicht — 
es kommt mir vor, als hätte ich fie ſchon wo 
geſehen.“ 

Er lachte gezwungen auf. „Vielleicht in 
irgend einem Schaufenſter? Solche Taſchen ſind 
doch keine Seltenheiten.“ 

„Vielleicht —“ meinte ſie achtlos. 

Er ſtarrte eine Weile vor ſich hin; dann 
fuhr er nervös auf: 

„Beſinne Dich doch, wo es war. Es wäre 
mir am Ende wiſſenswerth!“ 

„Du biſt doch recht ſonderbar!“ verſetzte ſie. 

Er fuhr ungeduldig fort: „Bitte, 
Dich, Ottilie, wo haſt Du die Taſche geſehen?“ 

„Du wirſt Recht haben,“ entgegnete ſie, 
„ich habe ſie wohl in einem Schaufenſter ge⸗ 
ſehen. Es will mir wenigſtens keine deutliche 
Erinnerung kommen. Du ſollteſt mir lieber 
ſagen, welche Bewandtniß es mit der Taſche 
hat. Iſt ſie ein Geſchenk? Darf ich ſie öffnen!“ 

„Ja, ja, öffne ſie!“ ſagte er haſtig. 

Sie that es. Die Fächer waren ganz leer. 

„Wohl ein Andenken?“ forſchte ſie weiter. 

„Nein, nein!“ wehrte er ab. „Ich glaube, 
ich habe ſie bei irgend einer Gelegenheit ge⸗ 
kauft — ganz billig — durch Zufall.“ 

Sie ſah deutlich, daß er log. Schon neu⸗ 
lich, bei dem Geſpräch mit ihrem Vater, hatte 
ſie das dunkle Bewußtſein, daß er ihr nicht 
vertraute, daß er ſie nicht in ſein Inneres, 
nicht in ſein Leben blicken ließ. Der kleine 
Zwiſchenfall mit der Brieftaſche hatte dieſelbe 
Empfindung in ihr erweckt. Sie legte das 
Portefeuille in das Fach zurück und wandte 
ſich anſcheinend gleichgiltig ab. 

Aber Jedes von ihnen fühlte, daß der 
Zwiſchenfall nicht erledigt war. Ohne ſich aus⸗ 
zuſprechen, dachten ſie in dieſem Augenblick 
daſſelbe. Sie konnten — fie ſollten glücklich 
ſein, einander glücklich machen! Alle äußeren 
Umſtände waren darnach. Beide waren ſie 
jung, geſund, wohlhabend, ſorgenfrei. Lachend 
und wolkenlos lag die Zukunft vor ihnen, und 
dennoch waren ſie nicht glücklich. Es lag 
etwas zwiſchen ihnen, wie ein halbverdeckter 
Abgrund, wie ein Schatten; ein ausgeſprochenes 
Etwas, das ſich nicht faſſen, nicht beſchwören 
ließ. Niemals kamen ſie über eine beſtimmte 
Grenze hinaus, wenn ihre Herzen ſich ſo recht 
erſchließen ſollten, wenn ſie traulich beiſammen 
ſaßen, wenn nichts fie hinderte, froh und glüd- 
lich miteinander zu ſein. 

Möhring begleitete ſeine Braut jetzt nach der 
Rouſſeau⸗Inſel. Wie hatte ſich äußerlich ſeine 
Lage doch fo günſtig umgeſtaltet! Da tum⸗ 
melte ſich Möhring an der Seite ſeiner ſchönen 
Braut mitten unter der beſten und eleganteſten 
Geſellſchaft Berlins. Im vorigen Winter war 
er nur Sonntags auf einen der billigſten Eis⸗ 
laufplätze draußen an der Peripherie der Stadt 
gegangen, um Schlittſchuh zu laufen. Nun 
hatte er ſich raſch in ſeine Rolle gefunden. Er 
trug mit Anſtand ſeine eleganken Kleider und 
bewegte ſich mit Sicherheit in den Kreiſen, 
denen er jetzt angehörte. 

Bei Einbruch der Dunkelheit führte Möh⸗ 
ring feine Braut nach einer vornehmen Kon⸗ 
ditorei, um ihr einige feine Süßigkeiten und 
ein Glas Portwein anzubieten. Da ſah Alles 
ſchön und verlockend aus, aber er konnte nicht 
fröhlich werden. Dieſe ſchreckliche Brieftaſche, 
die ihm nicht mehr aus dem Sinn kam! Und 


ob Sttilie ihn liebte? Er fühlte, wie unhalt⸗ 


bar dieſes ſteife Verhältniß zwiſchen ihnen 
war. Wenn er den Muth fände, ſich ihr an⸗ 
zuvertrauen? 7 

Er überhäufte ſie in dieſer Stunde, wie 
allezeit, mit Aufmerkſamkeiten, er bemühte ſich, 
liebenswürdig zu ſein, und als ſie ſich an der 
Treppe ihres Elternhauſes trennten, bot ſie 
ihm willig ihren ſchönen, friſchen Mund zum 


eſinne 


täuſchen, war ſie ihm nicht das, was eine ge⸗ 
liebte Braut dem Manne ihrer Wahl ſein ſoll, 
und auch 
Herz von ihm erwarten und erhoden durfte. 
Heute war ſie beſonders zerſtreut und ſichtlich 
befangen geweſen. Die unglückſelige Brieftaſche 
mochte daran ſchuld ſein. Ottilie war miß⸗ 
trauiſch geworden. 

Von einem Gefühle ſchmerzlicher N 
heit erfüllt, hatte er den Weg nach der Fried⸗ 
richſtraße eingeſchlagen. Was ſollte aus dem 
Allen werden? 
heute noch zu arbeiten, und als er an der 
Seitenſtraße vorbeiging, wo Breders wohnten, 
beſchloß er, einen Augenblick bei ihnen einzu⸗ 
treten. Er hatte verſprochen, die kleine Familie 
öfter zu beſuchen, aber bisher noch nicht Wort 
gehalten. 

Man begrüßte ihn, wie immer, mit Jubel, 
und wie immer klapperten die Nähmaſchinen 
unermüdlich, faſt fröhlich. Frida brachte eben 
auf einer großen Tablette den Kaffee mit den 

eſtrichenen Butterbroden herein, und dieſer 
nblick heimelte ihn an. Damals, als er 
ebenſo einfach gelebt, war er zwar nicht glück⸗ 
lich und zufrieden geweſen, aber ſein Gewiſſen 
war rein, ſeine Seele war frei! Damals frei⸗ 
lich quälte ihn die Sehnſucht nach etwas Höhe⸗ 
rem, nach etwas Beſſerem; und heute quälte 
ihn die Sehufucht nach dem Frieden von da= 
mals. Welch' ein unglückſeliger Thor war er! 

„Thun Sie ganz, als wäre ich nicht hier,“ 
hatte er geſagt und ſich an das Fenſter geſetzt. 
Stumm brütend ſah er zu, wie die Maſchinen 
flogen, wie Frau Breyer an einem großen Tiſche 
zuſchnitt, wie Frida das Kaffeegeſchirr weg⸗ 
räumte. Wie zufrieden das Mädchen ausſah! 

Er ſtand wieder auf, um zu gehen. Frida 
begleitete ihn hinaus auf den Flur. 

„Adieu, Fräulein Frida!“ ſagte er herzlich. 

Sie ſah ihn eigenthümlich an aus ihren 
rehbraunen Augen. „Ich weiß nicht, Herr 
Möhring,“ ſagte ſie zögernd; „Sie ſehen doch 
ganz und gar nicht ſo glücklich aus, als man 
glauben ſollte. Sind Sie denn krank?“ 

Er ſchüttelte ſtumm den Kopf, aber er wich 
dem Blicke des jungen Mädchens aus. Ihm 
war, als könnten dieſe klaren, braunen Augen 
in ſeine Seele ſehen. 

Und Frida fuhr mit ihrer ſanften Stimme 
fort: „Mir iſt immer, Herr Möhring, als 
läge Ihnen etwas recht ſchwer auf dem Herzen. 
Aber ſeien Sie mir nicht böſe, daß ich Ihnen 
das ſo in's Geſicht ſage.“ 

Seine erſte Regung war Schrecken geweſen. 
Trug er denn das Kainszeichen ſchon auf der 
Stirn? Konnte man ihm vom Geſichte ab⸗ 
leſen, daß er eine geheime Schuld auf der 
Seele hatte? 

„Ich habe viele Sorgen in dem neuen Ges 
ſchäfte,“ ſtotterte er y 

„Wenn es nur wirklich weiter nichts wäre,“ 
ſagte ſie ſanft, aber ungläubig lächelnd. 

Und einen Augenblick lang erfaßte ihn der 
unſinnige Wunſch, Frida's Hände zu erfaſſen 
und ihr Alles zu geſtehen. Ihm war, als 
würde ihm dann leichter werden, und dieſes 
gute, ſanfte Mädchen konnte ihm niemals 
zürnen. 

Gleich darauf aber verwarf er den Ge⸗ 
danken als thöricht. Wie durfte er dieſes fremde 
Mädchen in's Vertrauen ziehen, da er eine 
Braut hatte! Wie durfte er Frida's reine, 
kindliche Seele mit ſeinem Geheimniß belaſten! 
Er ſeufzte ſchwer auf. 

„Ja, es laſtet mir etwas ſchwer auf der 
Seele,“ ſagte er dumpf. „Aber ich kann es 
Ihnen nicht ſagen, wenigſtens heute nicht.“ 
Cr wandte ſich zur Thür; ſie ſchieden mit 
einem langen, warmen Händedruck. 
Das gute Mädchen iſt mir zugethan,“ 


er bot ihr nicht, was ihr junges 


Er fühlte ſich außer Stande, W̃ 


als Ottilie.“ 

Warum wohl nahm er dies an? Wie, 
wenn er doch den Muth faßte, ſich Ottilien 
zu vertrauen! Vielleicht käme es zum Bruche! 
Vielleicht wandte ſie ſich von ihm ab? Viel⸗ 
leicht aber wäre ſie hochherzig genug, ihm zu 
vergeben, uad ihre Scelen würden ſich endlich 
finden! Ob er den Muth finden würde! 

Da ging ein Schumann an ihm vorbei 
und fixirte ihn. Er erſchrak. Dann fluchte er 
ſeiner Thorheit, ſeinen peinlich erregten Nerven. 
Wie konnte ihn nur der bloße Anblick eines 
Poliziſten erſchrecken? Während er ſo über 
ſeine Lage nachgrübelte, kam ihm abermals 
ein Gedanke. Er wollte die gefundene Summe 
von zehntauſend Mark den Armen ſpenden, um 
ſein Gewiſſen zu entlaſten. Die zehntauſend 
Mark waren ihm jetzt nicht leicht entbehrlich, 
aber wenn es ſich um eine ſozuſagen heilige 
Sache handelte, würde er ſie aufbringen. 

Schon war er in eine Droſchke geftiegen, 
um zu ſeinem Anwalt zu fahren, um wegen 
der Fuüffam schung des Geldes zu berathen, 
da kam ihm ein neuer Gedanke. 

Eine ſo unverhältnißmäßig große Spende 
an die Armen mußte auffallen und die allge⸗ 
meine Aufmerkſamkeit auf ihn lenken. Man 
würde ſich mit ſeiner Geſchichte beſchäftigen, 
ſich wundern, wie er ſo plötzlich ein reicher 
Mann geworden ſei! Nein, das ging nicht 
an; er gab den Gedanken wieder auf. 

Soeben kam er an der Straße vorbei, wo 
Elbes wohnten. Er ließ die Droſchke halten 
und ſtieg aus. Was mochte wohl ſein ehe⸗ 
maliger Kollege mit dem Gelde gemacht haben! 
Möhring war begierig, das zu erfahren. El be 
war jetzt noch in der Druckerei beſchäftigt. Um 
ſo beſſer! Aber mit der jungen Frau konnte 
man ſprechen. Und er ſtieg die drei Treppen 
zu ihrer Wohnung hinauf. 

(Fortſetzung folgt.) 


Hermine Spieß. 
(Mit Porträt auf Seite 361.) 

Die ausgezeichnete Konzertſangerin, deren Portrat 
wir auf S. 361 bringen, iſt im Jahre 1861 auf 
Löhnbergerhütte bei Weilburg an der Lahn als 
Tochter des Hüttendirektors Spieß geboren. Von 
Kindheit an mit hervorragenden muſikaliſchen An⸗ 
lagen begabt, trat ſie 1875 zum Zweck ihrer weiteren 
Ausbildung in das Bernhardt'ſche Inſtitut in Wies⸗ 


baden ein und beſuchte gleichzeitig das Freudenberg'ſche 


Konſervatorium, ſtudirte dann in Berlin italieniſche 
Geſangsmethode und erhielt endlich durch Julius 
Stodhaujen in Frankjurt am Main, den Altmeiſter 
deutscher Geſangeskunſt, ihre letzte Ausbildung. Vor 
die Oeffentlichkeit trat Hermine Spieß zuerſt im 
Mai 1881. Seitdem gilt fie als eine der hervor⸗ 
ragendſten Konzertſangerinnen der Gegenwart. Auf 
weit ausgedehnten Kunſtreiſen, in Oratorien wie in 
weltlichen Konzertaufführungen, hat ſie Hunderttau⸗ 
ſende hingeriſſen und entzückt durch ihr machtvolles 
Organ, die techniſche Vollendung ihrer Stimme, die 
Innigkeit und Tiefe ihrer Auffaſſung, das Feuer und 
die Begeiſterung ihres Vortrags. — Die ebenſo 
kraftige, als weiche Kontra-Altſtimme der Sängerin 
bewegt alle Herzen und reißt auch den kalteſten Zu⸗ 
hörer zur Bewunderung hin. Unterſtützt wird die 
Künſtlerin durch eine höͤchſt ſeſſelnde Erſcheinung. 
Ihr Repertoir umfaßt die muſikaliſche Literatur von 


Vach und Händel bis auf die Gegenwart. 


Die Bayanfi-Nexer. 
(Mit Bild auf Seite 364.) 


Zauu den intereſſanteſten und begabteſten Voller ⸗ 
ſchaften des Kongoſtaates gehören die Bayanſi, ein 
Bantuavolk, das die Ufer des Kongoſtromes vom 
Aequator bis zur Mündung des Kuango bewohnt. 
Die Bayanſi ſind nicht nur fleißige Ackerbauer, ſondern 
verſtehen auch Töpferarbeiten, hölzerne Hausbaltungs⸗ 
| geräthe und Möbel anzufertigen, ſowie Eiſen und 
anderer Metalle zu ſchmieden. In Sitten und Ge⸗ 


leeren 


bräuchen find fie freilich noch völlige Barbaren, und 
Menſchen- und Thieropfer ſind bei ihnen an der 
Tagesordnung. 
Todtengebräuche beim Begräbniß eines Häuptlings. 
Wenigſtens die Hälfte ſeiner Frauen und Sklaven 
muß einem ſolchen in den Tod folgen; die Frauen 
werden daher durch Erhängen, die Männer durch 
Enthaupten umgebracht. Ihre Köpfe dienen, auf 
Stangen geſtellt, als Zierrath des Grabes. Ein 
ſolches Häuptlingsgrab der Bayanſi-Neger ſtellt unſer 
untenſtehendes Bild dar. Es beſteht aus einem kegel— 
förmigen Erdhügel, der mit Ockerfarben bemalt und 
von einem kleinen Wall umgeben iſt. Als ganz be— 
ſonderer Schmuck gilt neuerdings ein über dem Grabe 
ausgeſpannter, von europäiſchen Händlern für ſchweres 
Geld erworbener Regenſchirm. Um das Grab vor 
Zerſtörung der tropiſchen Regengüſſe zu ſichern, wird 


Beſonders grauſam ſind auch die PR 


wo 364 EN 


und Inſelchen umſpülend mit ſeinem klaren 
aſſer. 


größte dem alten Trapper Samuel Green, der 
mit einer Indianerin vom Stamme der Winne— 
bagos verheirathet war und zwei hübſche Töch— 
ter hatte. Was er nicht ſelbſt brauchte von 
ſeiner Jagdbeute, die er heimbrachte, und von 
ſeiner Mais- und Kartoffelernte, das konnte er 
vortheilhaft im Fort verkaufen. Es befanden 
ſich dort etwa zweihundert Mann Dragoner 
und Scharfſchützen unter dem Oberbefehl des 
Majors Roger. 


Uferſcenerien, und zahlreiche bewaldete Injeln | 


Zur Herbſtzeit war es, im Septembermonat, aus ſeiner Pfeife und ſagte dann: 


„Ja, das könnt ihr freilich. Aber wo habt 
ihr das Geld gelaſſen für eure Felle?“ 
„Nun, alter Samuel,“ ſagte George, „Ihr 


Von den Hütten beim Fort gehörte die wißt doch recht gut, daß es noch keine Spar— 


kaſſe gibt in dieſer einſamen Wildniß.“ 

„Da haben wir unſer Geld alſo anders an— 
gelegt,“ fügte Paul hinzu. 

„Hm!“ brummte der Alte. „Verthan, ver: 
jubelt, vertrunken, verſpielt habt ihr's in der 
Kantine des Marketenders im Fort.“ 

„Vater Samuel,“ ſprach George heiter, 
„als Ihr ein junger Springinsfeld waret, da 
habt Ihr es gerade ebenſo gemacht.“ 

Green paffte eine Minute lang nachdenklich 
„An und 


mit den bunteſten Farben herrlich geſchmückt für ſich habe ich nichts gegen euch einzuwen— 


es gewöhnlich auch noch mit einem Schuppen überbaut. 


Der Vertrag von Aym- 
phenburg. 
(Mit Bild auf Seite 365.) 
Kurfürſt Karl Albrecht von 
Bayern hatte die Erzherzogin 
Maria Amalia von Oeſterreich, 
die Tochter Kaiſer Joſeph's J. 
geheirathet, und erhob daher 
beim Ableben Kaiſer Karl's VI., 
der keine männlichen Leibes- 
erben hinterließ, Anſpruch auf 
die öſterreichiſchen Erblande. 
Dieſe Streitigkeit zwiſchen 
Bayern und Oeſterreich zur hellen 
Flamme anzufachen, waren die 
Franzoſen, die bis zur Grün⸗ 
dung des neuen deutſchen Reiches 
ſtets eine verhängnißvolle Rolle 
in Deutſchlands inneren An— 
gelegenheiten geſpielt haben, 
dußerſt geſchäftig, und der Ver⸗ 
ſailler Hof ſandte alsbald den 
Marſchall Belle-Isle nach Mün⸗ 
chen, um Karl Albrecht Frank— 
reichs Unterſtützung durch Geld 
und Truppen gegen Oeſterreich 
anzubieten. Am 8. Mai 1741 
verſammelten ſich in dem eine 
Stunde von München gelegenen 
Schloſſe Nymphenburg, unter 
Vorſitz des Kurfürſten, die fran⸗ 
zöſiſchen Unterhändler und die 
kurfürſtlichen Räthe, um jenen 
Vertrag zwiſchen Bayern und 
Frankreich abzuſchließen, der 
nach dem Schloſſe Nymphenburg 
ſeinen Namen erhalten hat. 
Da aber der deutſchgeſinnte 
Kanzler Karl Albrecht's einem 
ſolchen Vertrage zuwider war, 
hatte man ihn durch eine Ins 
trigue ſerngehalten. Im letzten 
Augenblick erſchien er aber noch, 
und da ihm der Eintritt in den 
Berathungsſaal verwehrt 
wurde, ſtieß er von draußen 
ein Fenſter ein (ſiehe das Bild 


Grabſtätte eines Häuptlings der Bayanſi⸗Neger. 


Prairie und Wald. Seitwärts von ſeiner! den; alſo will ich euch wohl als Schwieger— 


auf S. 365) und rief; „Nicht unterſchreiben, Durch- Hütte ſaß Green auf der Gartenfenz und rauchte 


laucht! Trauen Sie dieſen Franzoſen nicht!“ — Des 
Kanzlers Warnung blieb leider unbeachtet, der Kur— 
fürſt ſchloß den „Vertrag von Nymphenburg“, ergriff 
die Waffen gegen Oeſterreich und ward am 24. Ja⸗ 
nuar 1742 ſogar als Karl VII. zum deutſchen Kaſſer 
gewählt. Als er jedoch ſchon am 20. Januar 1745 
ſtarb, mußte ſein Sohn und Nachfolger, Maximilian I. 
Joſeph, im Vertrage zu Füſſen auf alle öſterreichiſchen 
Erbanſprüche Verzicht leiſten. 


Der Manituhügel. 
Erzählung aus Minneſota. 
Von Felix Lilla. 
(Nachdruck verboten.) 
Vor Jahren, als die Gegenden am oberen 
Miſſiſſippi noch wenig beſiedelt waren, hatten 
ſich einige Trapper vor den Erdwällen und 
Paliſſaden des Forts Snelling am weſtlichen 
Ufer des „Vaters der Ströme“ ihre Hütten 
erbaut. Dort erſcheint der Miſſiſſippi in ſeinem 


ſeine kurze Pfeife. Drinnen war ſeine Frau 
mit der Zubereitung des Abendeſſens beſchäf— 
tigt, und ſeine flinken Töchter Suſanne und 
Eſther ſchüttelten im Garten von einem Pflaumen— 
baum die letzten reifen Früchte ab. 

Plötzlich ſtiegen zwei junge Männer über 
die Fenz und liefen zu den Mädchen. „Wir 
wollen euch helfen!“ riefen ſie luſtig. Und ſie 
ſchüttelten gewaltig den Baum. 

„Genug, genug!“ riefen die Mädchen, und 
die Früchte wurden mit Scherzen und Lachen 
in das Körbchen geſammelt. 

Samuel Green ſah ſich um und ſprach: 
„Ah, ihr ſeid's, George und Paul Wyatt? 
Lauft ihr ſchon wieder meinen Mädchen nach?“ 

„Natürlich, Vater Samuel! Wir wollen 
ſie ja heirathen.“ 

„Taugenichtſe ſeid ihr, habt keinen ganzen 
Dollar in den Taſchen!“ 

„Sind wir nicht tüchtige Trapper? Können 


ſchönſten Schmucke, fluthend durch liebliche 


wir nicht Biber fangen und Bären ſchießen?“ 


S. 364) 


u 


ſöhne haben — 

„Bravo, Vater Sa⸗ 
muel,“ rief George, „wann 
ſoll die Hochzeit ſein?“ 

„Hurrah!“ ſchrie Paul. 
„Ich ſchlage vor: übers 
morgen!“ 

„Das iſt doch zu früh,“ 
ſagte Suſanne. „Da gibt 
es vorher noch ſo viel zu 
thun.“ 

„Wir müſſen zunächſt 
doch die Ausſteuer beſor⸗ 
gen,“ meinte Eſther. 

„Da hört ihr's,“ ſagte 
Green. „Meine lieben Mäd⸗ 
chen denken vernünftiger, als 
ihr beiden Brauſeköpfe. Ich 
will euch was ſagen, George 
und Paul: macht einen guten 
Jagdzug, verdient Jeder 
ſechshundert Dollars und 
dann —“ 

„Alle Hagel! Da müßten 
wir ſehr viele Biber fan⸗ 
gen!“ rief Paul. 

„Macht nichts!“ ſagte 
George. „In acht Wochen 
werden wir das Geld haben. 
Ich meine, wir ziehen nach 
dem geheiligten Grund der 
Indianer, wo ſie ſelbſt nie= 
mals Jagden abhalten.“ 

„Du meinſt, nach dem 
Manituhügel?“ 

„Ja, wo die durch Fluß— 
läufe miteinander verbun- 
denen drei kleinen Seen lie— 
gen mit den ſchönſten, bis⸗ 
her niemals geſtörten Biber— 
kolonien.“ 

„Aber dort iſt noch nie: 
mals ein Trapper geweſen.“ 

„Doch, der Skalpirte iſt dageweſen, Hubert 
Ridley, als er vor zwei Jahren lange Zeit 
Gefangener bei den Sioux war.“ 

„Er hat aber ſeinen Skalp bei den Sioux 
gelaſſen und entrann nur mit genauer Noth 
dem Tode am Marterpfahle,“ bemerkte Paul. 

„Du mußt verrückt ſein, George!“ rief 
Green. „In den neutralen Grund der Indianer 
einzudringen, iſt ſehr gefährlich. Die Roth⸗ 
häute würden in furchtbare Wuth gerathen.“ 

„Ich habe mit Hubert darüber geſprochen, 
und er meinte, daß der Zeitpunkt jetzt ſehr 
günſtig ſei für eine ſolche Unternehmung, da 
die Chippeways im Norden, die Sioux im 
Weſten, die Omahas und Pottowatomies im 
Süden alle jetzt über den Miſſouriſtrom ge— 
zogen ſind, um Büffel zu jagen.“ 

„Dann iſt die Unternehmung allerdings 
möglich,“ ſagte der alte Trapper. „Wenn 
Hubert die Führung übernehmen wollte, ſo 
wäre ich geneigt, mich ſogar ſelbſt an dem 
Jagdzuge zu betheiligen.“ 


ji! 


Die Anterzeichnung des Vertrages von Nymphenburg. (S. 364) 


„Das wäre herrlich, Vater Samuel! Wir, 
nehmen noch Patrik O'Brien und Allan Rye 
mit. Paul, laufe geſchwind und hole Hubert 
Ridley her!“ 

„Laufe Du ſelbſt, George! Ich habe noch 
ſehr Wichtiges mit Eſther zu ſprechen.“ 

„Es iſt nicht nöthig,“ ſagte Green. „Drüben 
geht Ridley gerade nach ſeiner Hütte. — Halloh, 
Freund Hubert! Auf ein Wort!“ 

Der Angerufene wandte ſich um und ging 
auf die Gruppe zu. Es war ein kräftiger Mann 
von etwa dreißig Jahren, deſſen Anzug noch 
indianiſcher ausſah, als das Koſtüm der an⸗ 
deren Trapper. Sein Antlitz, von einem ſchwarzen 
Barte eingefaßt, war von krankhafter Bläſſe, 
wohl infolge davon, daß er einſt von einem 
Siourkrieger ſkalpirt worden war. Deshalb 


trug er beſtändig eine Otterfellmütze. 

„Hubert, iſt es richtig, daß die Siour auf 
die Büffeljagd ausgezogen find?” fragte Green. 

„Das iſt wahr,“ verſetzte der Skalpirte. 

„Würdet Ihr die Führung eines Jagd- 
zuges übernehmen nach dem neutralen Grund 
der Rothhäute bei dem Manituhügel?“ 

Hubert Ridley zögerte eine Weile mit der Ant— 
wort, dann ſagte er: „Ich habe eigentlich gelobt, 
niemals wieder das Land der Siour zu betreten.“ 

„Das glaube ich wohl, Hubert, nach den 
bitteren Erfahrungen, die Ihr dort gemacht 
habt. Aber wir wollen ja nur bis zur Grenze 
des Siouxlandes ziehen, welches, jo viel mir 
bekannt, gleich hinter dem neutralen Grund 
beginnt. Iſt's nicht ſo?“ 

„Ja, hinter der langen Hügelkette, die den 
neutralen Grund im Weſten begrenzt, iſt das 
Siouxgebiet. Im Norden iſt der Gelbe Me: 
dieinfluß, im Süden der Rothe Pfeifenthonbach, 
wo aus den Uferhöhlen die Indianer aller 
Stämme das Material zu ihren Kalumets 
holen. In der Mitte des neutralen Grundes, 
einige Meilen öſtlich von dem langen Hügel: 
wall, erhebt ſich wie ein vorgeſchobener Poſten 
auf der Prairie und zwiſchen den kleinen Seen 
der zerklüftete Manikuhügel, welchen nur die 
Medieinmänner oder Zauberer der Stämme 
betreten dürfen.“ 

„Wißt Ihr die Urſache, weshalb dieſer 
Hügel dem großen Geiſte geweiht iſt?“ 

„Als ich bei den Sioux gefangen war und 
deren Sprache erlernt hatte, erfuhr ich Allerlei 
darüber von Ogima “ 

„Wer iſt Ogima!“ 

„O, das thut nichts zur Sache,“ verſetzte 
ausweichend Hubert. „Genug, ich erfuhr, daß 
es in einer Schlucht des Manituhügels merk 
würdige Höhlen und Höhlengänge gibt, in 
welchen der beſtändige Luftzug ein eigenthüm⸗ 
liches Geräuſch erzeugt, das zuweilen wie ge⸗ 
heimnißvoller Geſang, zuweilen wie leiſer Orgel- 
ton klingt, was einen ſeltſam ergreifenden Ein— 
druck auf das menſchliche Gemüth macht, jo 
daß die Indianer wohl dadurch auf den Ge— 
danken gerathen ſind, der Hügel ſei ein ge— 
heiligter Ort des großen Geiſtes.“ 

„Und dort in den kleinen Seen und Fluß⸗ 
läufen hauſen wirklich ſo viele Biber?“ | 

„Sehr viele. Die Nothhäute haben die 
Thiere niemals geſtört.“ f | 

„Es wäre alſo jetzt da ein gutes Gejchäft | 
zu machen?“ 

„Ein ſehr gutes.“ | 

„So betheiligt Euch doch an dem Zuge, 
Freund Hubert!“ ü 

Der Skalpirte bedachte ſich wieder längere 
Zeit und ſchien innerlich mit ſich zu kämpfen; 
dann ſprach er: „Wohl, ich bin dazu bereit! 
Ich habe ja die Abſicht, dieſe Gegend bald ganz 
zu verlaſſen und nach den öſtlichen Staaten zu 
ziehen. Da kann ich alſo eine größere Summe 
Geldes wohl gebrauchen.“ | 

„Wie weit iſt's bis zu dem geheimnißvollen | 
Hügel!“ N 
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„Vier bis fünf Tagemärſche.“ 

„Wann brechen wir auf?“ 

„Morgen mit Sonnenaufgang denke ich,“ 


ſagte der Skalpirte. 


Alle waren damit einverſtanden und trenn— 
ten ſich, um die nöthigen Vorbereitungen zu 
treffen. 

Patrik O'Brien und Allan Rye waren gern 
bereit, ſich an dem großen Gewinn verſprechen 
den Jagdzuge zu betheiligen. 

Am folgenden Tage verſammelten ſich Alle 
in der Frühe bei der Behauſung des alten 
Green, beſtiegen ihre Pferde, und ritten die 
offene Prairie hinaus gerade gen Weſten. 

Nach einigen Stunden paſſirten fie einen 
Fluß, den ſie drei Tage ſpäter noch einmal 
kreuzen mußten, als ſie dem Ziele ſich näherten. 

Auf der Prairie, über die ſie ritten, einer 
der ſchönſten Nordamerika's, wo viele kleine 
Seen und Teiche wie Diamanten in grüner 
Einfaſſung im Sonnenlichte glänzen, war es 
ganz einſam. Kein einziger Indianer ließ ſich 
blicken. 

Als ſie abermals den Fluß durchwatet 
hatten, gelangten ſie bald auf den geheiligten 
Grund der Rothhäute. 

Vor ihnen im Weſten tauchte wie ein un- 
geheurer Wall eine bewaldete Hügelkette auf 
und vor derſelben — zwiſchen den kleinen Seen, 
wo die Biber hausten — ragte der zerklüftete, 
phantaſtiſch geſtaltete Manituhügel tauſend Fuß 
hoch aus der Ebene empor, zum Theil nur 
kahler Felſen, zum Theil mit Gras und Ge— 
büſch bewachſen. 

Es war in der Abendzeit, als fie dort an— 
langten. 

„Wo ſollen wir unſer Lager aufſchlagen?“ 
fragte Green. „Auf der offenen Prairie oder 
auf dem Hügel?“ 

„Ei,“ rief Paul, „wenn der Berg Höhlen 
enthält, jo ſchlage ich vor, daß wir eine paſ⸗ 
ſende davon zur Wohnung auswählen!“ 

„Was iſt Eure Meinung, Hubert!“ fragte 
der alte Trapper. 

„Ich theile Paul's Anſicht,“ antwortete der 
Skalpirte. „Verborgen in einer Höhle find 


wir des Nachts völlig ſicher, wie ich glaube.“ 


„Sei es denn!“ 

Und ſie ritten auf den Hügel zu, um eine 
paſſende Stelle zu ſuchen. Bald entdeckten ſie, 
was ſie brauchten. 

An der ſüdlichen Seite ſahen ſie eine große 
Höhlung zwiſchen den Büſchen. Davor war 
ein Grasfleck mit einer Waſſerquelle, wo ſie 
ihre Pferde graſen ließen. Dann gingen ſie 
in die Höhle, die ſich tief in den Hügel hinein 
erſtreckte. Eine Laterne zündeten fie an, konn- 
ten aber beim Schimmer derſelben nichts Auf- 
fallendes bemerken. Viele Kalkſteintrümmer 
lagen da umher. In einer Ecke ſickerte klares 
Waſſer durch eine Ritze und bildete einen na— 
türlichen Brunnen. Jedenfalls war die Höhle 


ein vor Sturm und Regen gut geſchützter Zu⸗ 


fluchtsort. Hoch oben waren Spalten und Riſſe 
im Felſen, durch welche ſtetig Luft von außen 
eindrang und jenes ſeltſame Geräuſch, das wie 
ferner Orgelton oder wie leiſe Aeolsharfenmuſik 
klang, erzeugte. Sie ſchlugen alſo dort ihr 
Lager auf, ſchleppten Buſchwerk herbei und 
zündeten ein Feuer an. Einer hielt Wache, in= 
deß die Anderen ruhten. 

Am folgenden Morgen begannen jie eifrig 
die Biberjagd. Die Thiere, welche ihre lunſt⸗ 
vollen Dämme in die Flußläufe und kleinen 
Seen hinausgebaut hatten, waren anfänglich 
ſo wenig ſcheu, daß eine große Anzahl durch 
wohlgezielte Schüſſe erlegt werden konnte. Dann 
aber wurden ſie 
jeder 
burgen 
Fallen auf, die gute Ausbeute lieferten. 
vergingen drei Wochen. 


So 


furchtſamer und zogen ſich bei ſehen. 
Annäherung vorſichtig in ihre Waſſer— 
zurück. Die Trapper ſtellten nun ihre zu eſſen da iſt?“ 


| 


„Vater Samuel,“ ſagte Paul eines Abends, 
„wir haben nun ſchon jo viele Biberfelle bei- 
ſammen, daß auf Jeden ſicherlich über ſechs⸗ 
hundert Dollars an Werth kommen werden. 
Alſo denke ich, wir könnten nun wohl heim⸗ 
ziehen.“ 

„Du ſehnſt Dich wohl nach Deiner Eſther?“ 
fragte lächelnd der alte Trapper. 

„Ja, über alle Maßen!“ 

„Und Du, George?“ a 

„Ich träume Tag und Nacht von meiner 
geliebten Suſanne!“ 

„Ich wünſchte auch, daß wir recht bald 
aufbrächen, da wir unſeren Zweck erreicht und 
io viele Biberfelle beiſammen haben, als un- 
ſere Pferde ohne Beſchwerlichkeit zu tragen ver⸗ 
mögen,“ ſagte Hubert Ridley. 

„Nun, dann wollen wir morgen uns auf 
den Rückweg nach dem Fort machen,“ ſprach 
der alte Trapper. - 

„Ja, morgen!“ riefen Alle. 

In der Nacht hielt Paul die zweite Wache. 
Es war gegen ein Uhr. Er ſaß am Höhlen⸗ 
eingang, ſpähte hinaus in die mondbeglänzte 
Nacht und dachte an Eſther. 

Plötzlich ſah der junge Mann auf dem 
Grasflecke, wo die Pferde ſich befanden, dunkle 
Geſtalten hin und her huſchen. Er ſtieß einen 
Schrei aus, rannte in die Höhle und weckte 
eilends die Gefährten aus dem Schlaf mit dem 
Schreckensruf: „Die Indianer ſind da!“ 

In einem Augenblick waren Alle munter 
und griffen nach ihren Gewehren. Als ſie dann 
nach vorn gingen und hinausſpähten, ſahen ſie, 
wie auf der Prairie Wachtfeuer im weiten Um⸗ 
kreis angezündet wurden. 

„Es ſind jedenfalls Siour,“ 
Skalpirte. 5 

„Haben ſie unſere Anweſenheit entdeckt?“ 
fragte George. 

„Nun, das verſteht ſich,“ verſetzte Paul. 
„Unſere Pferde haben ſie ſchon weggetrieben.“ 

„Dann ſitzen wir hier recht bedenklich in 
der Falle,“ murmelte Green. 

Ein Indianer mit einem lodernden Feuer— 
brand in der Hand näherte ſich. Nach dem 
phantaſtiſchen Aufputz zu ſchließen, war es ein 
Medieinmann der Siour. 

„Soll ich ihn niederſchießen?“ fragte Paul. 

„Nein,“ antwortete Hubert. „Er hat uns 
ohne Zweifel etwas zu ſagen.“ 

Der Zauberer blieb draußen ſtehen, ſchwang 
drohend ſeinen Feuerbrand und hielt eine An- 
rede in den Kehltönen der Siourſprache. Dann 
ging er fort. 

„Was meinte deralte Burſche?“ fragte George. 

„Nichts Tröſtliches. Er ſagte, wir wären 
weiße Teufel, Räuber und Diebe, wir hätten 
frech das Heiligthum Manitu's geſchändet, des⸗ 
halb müßten wir Alle ſterben. Unſere Spuren 
und Fallen hätten ſie entdeckt und unſere Pferde 
weggenommen; wir wären nur zu Sechs, ſie 
aber hätten zweihundert Krieger. Wir ſollten 
hinauskommen auf die Prairie, wenn wir 
tapfere Männer wären und nicht feige Weiber. 
Wären wir aber feige Weiber, ſo würden ſie 
uns hier belagern und aushungern; denn den 
Siourkriegern ſei nicht erlaubt, den Hügel des 
großen Geiſtes zu betreten. Die Medieinmänner 
würden nachher unſere Leichen herausſchleppen, 
die den Krähen und Geiern zum Fraße dienen 
ſollten.“ 

„Was iſt da nun zu thun?“ fragte Green. 
„Wenn die rothen Krieger nicht in die Höhle 
dringen dürfen, ſo ſind wir hier ja vorläufig 
in Sicherheit. Trinkwaſſer fehlt uns nicht. 
Mit Schießbedarf ſind wir noch reichlich ver⸗ 
Aber Mundvorrath haben wie höchſtens 
für eine Woche. Was dann, wenn nichts mehr 


ſagte der 


„Wir müſſen hinaus auf die Prairie und 
uns durchſchlagen!“ rief Paul. 


„Unmöglich! Es würde Keine 
mit dem Leben davon kommen. 
macht iſt zu groß.“ 

„Dann müſſen wir uns durchzuſchleichen 
ſuchen.“ 

„Die Sioux find äußerſt wachſam,“ ver- 
ſetzte der Skalpirte. | 

„Aber Ihr, Hubert, ſeid lange bei den Roth⸗ 
häuten geweſen und kennt alle ihre Liſten,“ 
ſagte Green. „Wenn Einer ſich durchzuſchlei⸗ 
chen vermag, ſo ſeid Ihr das, meine ich. Ihr 
müßt Hilfe vom Fort holen. Unterdeſſen 
harren wir hier aus, und wenn wir doch über: 
fallen werden ſollten, werden wir uns mit 
unſeren guten Büchſen vertheidigen.“ 

Ridley erklärte ſich nach kurzer Ueberlegung 
bereit zu dem Wageſtück. „Erwiſchen mich die 
Siour, ſo bin ich verloren,“ ſagte er. „Komme 
ich aber glücklich durch ihre Wachen, ſo werde 
ich euch retten, Freunde. Ich nehme nur mein 
Meſſer mit, die Büchſe iſt mir nur hinderlich.“ 

Nachdem er ſeine Vorbereitungen getroffen, 
ſchlich er aus der Höhle und in das dichte 
Gebüſch hinein, wie eine Schlange am Boden 
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mochte, und ſtieß ihm mit der Rechten das 
Jagdmeſſer in die Bruſt. 
Niüöchelnd ſank Minoſcha in's Gras. 


! 


Hubert Ridleg ſchwang ſich auf das Pferd 


und galopirte davon. Und es war ihm nun, 
als würde er gejagt von den Dämonen des F 


böſen Gewiſſens. | 


„Es thut mir leid um den armen Burschen,“ 
murmelte er. „Aber ich konnte nicht anders 
handeln! Die Freunde muß ich ja retten!“ 

Als der Tag graute, hatte er ſchon viele 
Meilen zurückgelegt. Er gelangte an e'nen 
kleinen See, ſtieg vom Pferde, ließ daſſelbe 
trinken und dann graſen. Nach zwei Stunden 
ritt er weiter. 

Da gewahrte er undeutlich am Horizonte 
Geſtalten, die ſich bewegten. Es waren offen⸗ 
bar indianiſche Reiter. | 

Sofort trieb er ſein Pferd an und jagte in 
wilder Haſt vorwärts, einem kleinen Hain von 
Lebenseichen am Ufer eines Baches zu. Plötz⸗ 
lich aber ſah er über den Baumwipfeln eine 


vorwärts kriechend, bis er unten im hohen 
Prairiegraſe war. 

Die Wachtfeuer der Sioux brannten in 
Abſtänden von etwa zweihundert Schritten. 
Bei jedem ſtanden einige Rothhäute und da⸗ 
zwiſchen gingen andere ab und zu. 

Ridley hob den Kopf ein wenig, ſpähte vor⸗ 
ſichtig umher, paßte den günſtigen Augenblick 
ab, kroch gewandt zwiſchen zwei Feuern durch 
die Kette der indianiſchen Wachen hindurch und 
ſo lange weiter, bis er ſich ſicher glaubte. Als 
er ſich umblickte, ſah er nur noch wie röthliche 
Lichtpunkte die Wachtfener durch den nächt⸗ 
lichen Nebel ſchimmern. Er mochte einige 
hundert Schritte ſchnell gehend zurückgelegt 
haben, da vernahm er ein Geräuſch und ſofort 
warf er ſich wieder nieder. Als er dann be— 
hutſam ſpähte, entdeckte er einen Trupp von 
zehn bis zwölf Pferden auf der Prairie, ſah 
aber keine Wachen dabei. Sich eines Pferdes 
zu bemächtigen, war natürlich fein erſter Ges 
danke. Er kroch alſo dorthin, richtete ſich auf 
und legte die Hand auf den Hals eines Hengſtes. 
In dem Augenblick, da er ſich aufſchwingen 
wollte, hörte er hinter ſich einen Ruf. 

Er wandte ſich um und ſah einen ſchlanken 
Sioburknaben von etwa fünfzehn Jahren vor 
ſich, der ſich aus dem Graſe, in welchem er 
gelegen hatte, aufrichtete. 

„Minoſcha!“ murmelte der Skalpirte und 
wurde geiſterbleich. 

„O Hubert, Du biſt es,“ ſagte der Knabe. 
„Schändlicher, Du haſt meine Schweſter Ogima 
verrathen! Rettete ſie Dir nicht das Leben, 
von Mitleid ergriffen? Du warſt ſchon ſkal⸗ 
pirt und dem Tode geweiht, als Ogima Dir 
half, Dich pflegte, Dich heilte, Dich zum Manne 
erkor und Dich liebte. Und dann haſt Du ſie 
verlaſſen, ohne Grund, ohne Urſache, wie ein 
feiger Undankbarer!“ 

„Minoſcha,“ verſetzte Ridley ebenfalls in 
der Siouxſprache, „ich gehöre nicht zu den 
rothen Männern, deshalb ging ich wieder zu 
meinen weißen Brüdern.“ 

„Und Ogima, die Dich liebte, iſt von böſen 
Geiſtern beſeſſen!“ rief der Knabe. „Du haſt 
ihren Geiſt verwirrt, Du haft fie krank ges 
macht! Ich bitte Dich, kehre zurück zu Ogima! 
Dann wird ſie gewiß wieder fröhlich und ge— 


ſund werden.“ a 
„Es kann nicht ſein,“ murmelte der Skal⸗ 
pirte finſter. 

„Du willſt nicht?“ 

„Nein, Minoſcha.“ 

„Du ſollſt! Du mußt!“ 

„Wer will mich zwingen?“ 


dünne Rauchſäule aufſteigen. In dem Glauben, 
daß dort Rothhäute lagerten, wollte er ſich 
nun raſch nach ſüdlicher Richtung wenden, als 
er zu ſeiner Ueberraſchung ein Trompeten⸗ 
ſignal vernahm. Er ſtieß einen Freudenſchrei 
aus und ritt auf das Wäldchen zu. 

Noch hatte er daſſelbe nicht erreicht, als 
ein Trupp Dragoner und berittener Scharf⸗ 
ſchützen zum Vorſchein kam. 

Es war ein Theil der Beſatzung von Fort 
Snelling, ein Trupp von 120 Soldaten, mit 
welchen Major Roger, um die Leute an den 
Prairiedienſt zu gewöhnen, einen Ritt nach 
Weſten gemacht hatte. 

Die indianiſchen Verfolger entdeckten mit 
ihren ſcharfen Augen die Soldaten und zogen 
ſich ſogleich zurück. 

Ridley ließ ſich zu Major Roger führen. 
Als dieſer . um was es ſich handelte, 
war er alsbald bereit, den bedrängten Trap⸗ 
pern beizuſtehen. 

Nach einer Stunde war die militäriſche 
Macht auf dem Marſche nach dem Manitu⸗ 
hügel. Als fie dort anlangten, zogen die Sioux 
ſich nach der Hügelkette im Weſten zurück. Die 
Belagerten, welche eine ſo baldige Rettung 
nicht erwartet hatten, kamen jubelnd aus der 
Höhle zum Vorſchein. 

Der Major wollte nicht länger auf dem 
neutralen Grund der Indianer verweilen, als 
nöthig, denn er befürchtete, daß Tauſende von 
Rothhäuten bald herbeiziehen würden, und 
trieb deshalb nach kurzer Zeit die Leute zum 
Aufbruch an. ; 

Mit den Trappern ging er auf die Prairie 
hinaus zu einem Dragonertrupp, der eine An⸗ 
zahl Pferde der Indianer eingefangen hatte. 
Green und deſſen Gefährten ſuchten die ſechs 
beſten aus. 

Es war nahe an dem Platze, oo Minoſcha 
liegen mußte. Ridley ging dorthin, um nach⸗ 
zuſehen, ob die Leiche noch da ſei. 

Der lebloſe Körper des jungen Indianers 
lag allerdings noch da im Graſe, aber daneben 
ſaß niedergekauert eine Indianerin, die bei der 
Annäherung des Skalpirten aufſtand und ihm 
entgegentrat mit einem blitzenden Meſſer in 
der Hand. 

„Ogima!“ ächzte er bebend. 

„Ja, ich bin's!“ verſetzte ſie in den tiefen 
Kehllauten ihrer Sprache. „Minoſcha war noch 
nicht ganz todt, als wir ihn fanden; er lebte 
noch einige Stunden und hat uns Alles ge⸗ 
ſagt. Du Schändlicher! Meinen Bruder haſt 
Du ermordet! Mich, die Alles für Dich ge⸗ 
gethan, haft Du verlaffen! So ſtirb nun, Ver⸗ 


„Ich! Ich brauche nur zu ſchreien, jo —“ 
Der Skalpirte umklammerte blitzſchnell mit 


r von uns der linken Fauſt den Hals des jungen Siour, und ſtieß ihm das Meſſer in die Bruſt. Der 
Die Ueber: ehe dieſer ſeine Drohung wahr zu machen ver⸗ Skalpirte ſank nieder. 


Einige Dragoner und die jüngeren Trapper 
liefen herbei und wollten die Indianerin nieder- 
ſchlagen. F 

Da erhob ſich der Sterbende mit letzter 
Kraft ein wenig und ſtammelte: „Laßt ſie in 
rieden! Fügt ihr kein Leid zu! Ich habe 
ihren Bruder getödtet! Und ich habe ſie ver⸗ 
laſſen — und ſie iſt mein Weib!“ Dann ſank 
er zurück und verſchied. 

Erſchüttert verließen die Trapper und die 
Soldaten die Stätte. Hinter ſich hörten ſie 
noch ſeltſame Laute. Es war Ogima, die zwi⸗ 
ſchen der Leiche ihres rothen Bruders und der 
Leiche ihres weißen Mannes niedergekauert da= 
ſaß und in den ſchauerlichen Tönen des Wahn⸗ 
ſinns eine wilde indianiſche Todtenklage ſang! 


Unter dem militäriſchen Schutze gelangten 
die Trapper wohlbehalten mit ihrer Jagdbeute 
nach Fort Snelling zurück, wo alsbald die 
Brüder Wyatt mit Suſanne und Eſther Hoch- 
zeit feierten. 

Die jungen Leute gaben das Jaägerleben 
auf und widmeten ſich dem ruhigeren Betriebe 
der Landwirthſchaft, als der Bezirk nach und 
nach von zahlreichen Anſiedlern aufgeſucht wurde. 
In der Nähe ihrer Farmen entſtand ſpäter die 
Stadt St. Paul, jetzt die Hauptſtadt des mäch⸗ 
tig aufblühenden Staates Minneſota. 


Maunigfaltiges. 
7 (Nachdruck verboten.) 

Oberſt Tumpus. — Während des dreißigjah⸗ 
rigen Krieges wurde bei der bayriſchen Armee im 
Holtziſchen Fußregiment ein Soldat durch den Glücks⸗ 
ſall einer reichen Beute berühmt. Er war längere 
Zeit Oberkanonier geweſen, kurz vor dem Frieden 
war er liederlicher Streiche halber zur Pike herunter⸗ 
gekommen. Dieſer Geſell hatte im Treffen bei Herbſt⸗ 
hauſen ein Faß mit franzöſiſchen Dublonen erbeutet, 
ſo groß, daß er es kaum forttragen konnte. Darauf 
entfernte er ſich heimlich vom Regiment, ſtaffirte ſich 
wie ein Prinz heraus, kaufte eine Kutſche und ſechs 
ſchöne Pferde, hielt mehrere Lakaien, Pagen und 
einen Kammerdiener in ſchöner Livree, und nannte 
ſich ſelbſt mit düſterem Humor „Oberſt Lumpus“. 
So reiste er nach München und lebte dort herrlich 
und in Freuden in einer Herberge. Zufällig kehrte 
General v. Holtz in derſelben Herberge ein, hörte 
durch den Wirth viel vom Reichthum und Rang des 
Oberſten Lumpus, und konnte ſich doch nicht erinnern, 
jemals unter den Offizieren der Armee dieſen Namen 
gehört zu haben. Deshalb trug er dem Wirth auf, 
den Fremden zum Abendeſſen zu ſich einzuladen. 
Oberſt Lumpus nahm die Einladung an, ließ beim 
Konfekt in einer Schüſſel 500 neue dae Gold» 
ſtücke und eine Kette von 100 Dulaten Werth auf 
tragen und ſagte dabei zum General: „Mit dieſem 
Traktement wolle Euer Excellenz vorlieb nehmen und 
meiner dabei beſtens gedenken!“ 

Der General v. Holtz ſträubte ſich, aber der frei⸗ 
gebige Oberſt drängte ihn zur Annahme. „Bald 
wird die Zeit kommen,“ ſagte er, „wo Euer Excellenz 
ſelbſt erkennen werden daß ich dieſe Verehrung zu 
thun obligirt war. Die Schenkung iſt nicht übel 
angelegt; denn ich hoffe alsdann von Euer Excellenz 
8 zu erhalten, die keinen Pfennig koſten 
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Darauf nahm der General nach damaliger Sitte 
Kette und Geld „mit courtoiſen Promeſſen, ſolches 
vorkommenden Falls zu remeritiven.” — Der 
neral reiste ab, und der falſche Oberſt lebte und 
ſchwelgte fort. 

Wenn er bei einer Wache vorüberfuhr, traten 
die Soldaten ihm zu Ehren in's Gewehr, und er 
warf ihnen dann ein Dutzend Thaler zu. In ſechs 
Wochen war ſein Geld zu Ende. Da verkaufte er 
Kutſche und Pferde, darauf Kleider und Weißzeug 
und vertrank Alles. Die Diener entliefen ihm, und 
zuletzt beſaß er nichts mehr, als was er auf dem 
Leibe trug. Da ſchenkte ihm der Wirth, der viel 
an ihm verdient, 50 Thaler Reiſegeld. Der ver⸗ 
meintliche Oberſt aber blieb, bis auch das verzehrt 


räther, wie Du es verdienſt!“ 
Wie eine Tigerin ſprang ſie auf ihn zu 


0 


war. Wieder gab ihm der Wirth 10 Thaler als 


Zehrgeld. Der beharrliche Schwelger antwortete je« 


doch, wenn es Zehrgeld ſein ſolle, wolle er es l 
bei ihm, als bei einem Anderen verzehren. Als auch 
das verthan war, opferte der Wirth noch 5 Thaler, 
verbot jetzt aber ſeinem Geſinde, dem Verſchwender 
etwas dafür zu verabfolgen. Jetzt endlich verließ 
„Oberſt Lumpus“ die Herberge und ging in die 
nächſte, wo er die 5 Thaler verkrank. Darauf trollte 
er nach Heilbronn zu feinem Regiment. Dort wurde 
er ſogleich in Eiſen geſchloſſen und mit dem Galgen 
bedroht, weil er auf ſo viele Wochen vom Regiment 
entwichen war. Da ließ er ſich zu ſeinem General 
führen, ſtellte ſich ihm vor und erinnerte ihn an den 
Abend in der Herberge, und als ihm der General 
einen ſcharfen Verweis ertheilte, gab er zur Antwort: 
„Ich habe mein Lebtag nichts ſo ſehr gewünſcht, als 
zu wiſſen, wie einem großen Herrn zu Muthe iſt, 
und dazu habe ich meine Beute benutzt!“ 

Für ſein damaliges Geſchenk ward er nun wenig⸗ 


Sehr einfach. 
Hauptmann: Einjähriger Lehmann 
geſtern hinter einem Baume in Civil ſehen mußte? 


Einjähriger: 
nug war. 


immer ein Geheimniß bleiben jolle, nicht. Er wieder— 
holte vielmehr ſein Verſprechen. Louvois triumphirte, 
aber ſchon eine Stunde darauf wußte die Marquiſe 
v. Maintenon den Verlauf der ganzen Scene und 
jedes dabei geſprochene Wort. Die Anſtrengungen, 
ihr Ziel zu erreichen, blieben fruchtlos. Aber ſie 
rächte ſich zunächſt dadurch, daß ſie den König mit 
Louvois dergeſtalt entzweite, daß Ludwig, ſich ſelbſt 
vergeſſend, wenige Tage ſpäter in einer Sitzung die 
Kohlenſchauſel gegen den Miniſter erhob. Am 16. Juli 
1691 wurde die Marquiſe plötzlich und unerwartet 
von dieſem Feinde befreit. Louvois ſtarb am Schlag⸗ 
fluſſe. Gerüchte ſeltſamer Art verbreiteten ſich. Saint⸗ 
Simon verſichert in ſeinen bekannten Memoiren, man 
habe bei der durch den Doktor Maréchal vorgenom— 
menen Leichenöffnung Gift geſunden. Der Miniſter, 
ein vollblütiger Mann, trank viel Waſſer und hatte 
ſtets eine damit gefüllte Flaſche in ſeinem Zimmer 
ſtehen. Kurze Zeit vor ſeinem jähen Ende war ein 
Frotteur im Zimmer beſchäftigt geweſen. Man ver⸗ 
haftete ihn; er hatte aber kaum vier Tage im Ge⸗ 
fängniß geſeſſen, als er im Namen des Königs frei⸗ 
gegeben ward. Zugleich erſchien der Befehl: alle 
Akten der Vorunkerſuchung in's Feuer zu werfen 
und den ganzen Prozeß einzuſtellen. „Ich weiß nicht, 
ob es eigentlich wahr iſt,“ ſchreibt die Herzogin von 
Orleans, „daß die Maintenon den Louvois hat ver⸗ 
giſten laſſen, aber es iſt gewiß, daß er vergiftet 
worden iſt. Louvois war ein böſer Satan, der 
weder Golt noch Teufel fürchtete, aber das muß man 
jagen: ſeinem König hat er wohl gedient.“ A. B.] 


wie kam es, daß ich Sie 


Herr Hauptmann, weil der Baum nicht dick ge⸗ 
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ieber | ſtens wieder zum Oberkanonier befördert, der Name 


„Oberſt Lumpus“ aber blieb ihm. [E. K.] 
Frau v. Maintenan und Touvois. — Die heim⸗ 
lich im Jahre 1686 geſchloſſene Ehe Ludwig's XIV. 
mit der ſchöͤnen Frau v. Maintenon öffentlich aner⸗ 
kannt zu ſehen, war der Letzteren eifrigſtes Streben. 
Der Herzog du Maine und der berühmte Boſſuet 
arbeiteten dafür mit allen Kräften, der König wankte, 
aber ſein Miniſter Louvois gab den Ausſchlag. Er 
mußte ſich für alle Niederlagen, die er durch die 
Maintenon erlitten, rächen. Er eilte mit dem Erz: 
biſchof von Paris, Harley, zum Könige und warf 
ſich ihm zu Füßen. Er beſchwor ihn, dieſe Heiraths⸗ 
erklärung nicht zu veröffentlichen. Der König hatte 
alle ſeine Diener fortgeſchickt, aber ein Theil derſelben 
hatte ſich dergeſtalt poſtirt, daß ſie die ganze Scene 
ſehen konnten, weil in einem großen Spiegel ſich der 
Auftritt darſtellte, und dieſer Spiegel hing der Thür 
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gegenüber; ebenjo gut hörte man jedes Wort, und 
von der Stunde an erhielt man Gewißheit wegen 
der Heirath. Der König wurde zornig, Louvois ließ 
ſich nicht einſchüchtern; als Ludwig ihn zur Seite 
ſchob, um, neben ihm vorbeigehend, aus der Thür 
zu ſchlüpfen, zog Lonvois den Degen, reichte ihn dem 
Monarchen und rief: „Sire, tödten Sie mich, damit 
ich nicht erlebe, daß mein König ſein Wort bricht.“ 
Ludwig trat bebend zurück, er ſtampfte mit dem Fuße 
und ging wieder vorwärts, aber Louvois hatte die 
Kühnheit, ihn beim Rocke feſtzuhalten und in die 
Worte auszubrechen: „Sie können eine Almoſen⸗ 
empfängerin der Frau v. Montespan nicht öffentlich 
zur Königin von Frankreich machen.“ Mit dieſem 
Worte hatte Louvois mehr gewagt, als ein Mann, 
der durch eine brennende Pulverkammer ſchreitet; er 
wagte, er gewann. Der König gab in der That 
nach und brach ſein Wort, daß ſeine Heirath für 


Die Wißbegierige. 


Gnädige Fran: 
werden über Manches no 
wiſſen wollen, ſo fragen 


Hausmädchen: 


Sie ſind erſt einige Wochen hier, 
ch nicht recht klar ſein. 
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Nanni, und 
Wenn Sie alſo etwas 


Sie nur. 


Recht gern! Gnädige Frau, 


ſagen's nur, macht 


Ihnen der Herr Lieutenant v. Bobitz auch die Cour! 


Bilder -Näthſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 47, 


Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 45: 


Soll das Keine je werden groß. ſo muß es ſich rühren 
und regen. 


Charade. (Zweiſilbig.) 
Um ein⸗ und auszugehen frei, 
Hat jede Ein ſtets meine Zwei, 
Und manche hat ſie mannigfach. 
Doch ſollteſt fallen Du hinein 
Mit meiner Zwei in meine Ein, 
Mußt Du Dir machen nichts daraus, 
Wirft man Dich unter Weh und Ach 
Zur Zweiten, oder auch — o Graus! — 
Vielleicht zum Ganzen gar hinaus. 


Auflöfung folgt in Nr. 47. 


[Adolf Nagel.] 


Togogriph. 
Sowohl zu Waſſer als zu Land 
Bin ich mit einem P belannt; 
Im Allgemeinen hat zur See 
Doch man am liebſten mich mit B. 
Auflöſung folgt in Nr. 47. 


Auflöfung von Nr. 45: 


des Buchſtaben⸗Verſetzungs⸗Räthſels: 
rad, 2) Urban, 3) Neumark, 4 
7) Riege, 8) Iran, 
12) Gehirn, 13) ulan 
(Kunft bringt Gunſt). 


Alle Rechte vorbehalten. 8 


1) Kon: 
Storch, 5) Trieſt, 6) Birne, 
9) Neider, 10) Ganges, 11) Tapir, 
en, 14) Niere, 15) Sprotte, 16 Tanger 
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